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„Menschen aus den griechi-
schen Flüchtlingslagern zu
retten!“ ist das erklärte Ziel

der zivilgesellschaftlichen Initiative
„Courage – Mut zur Menschlichkeit“.
Es geht um konkrete Schritte zur
Schaffung von sicheren Plätzen für
Asylsuchende in Österreich.

Griechische Lager evakuieren! 
– wo liegt das Problem?

Niemand wird abstreiten, dass sich
auf den griechischen Inseln in den
Flüchtlingslagern seit Jahren ein Men-
schenrechtsskandal abspielt. Den ei-
nen dient er zur Abschreckung, den
anderen dazu, die Unmenschlichkeit
innerhalb des Asylsystems zu bewei-
sen. Die Schuld für diese Zustände
wird immer anderen Stellen angelastet
–  der EU, der griechischen Regierung
oder der eigenen Regierung. Eine ech-
te Lösung ist da durch konkrete Initi-
ativen möglich, denen es nicht ums
Debattieren, sondern ums Handeln
geht. Eine dieser zivilgesellschaft-
lichen Initiativen nennt sich „Courage
– Mut zur Menschlichkeit“. Ohne der
Schuldfrage allzu viel Aufmerksamkeit
zu widmen, haben sich im September
letzten Jahres Personen aus den Berei-
chen Kunst und Kultur, Wissenschaft

Glotzt nicht so romantisch!
„Courage – Mut zur Menschlichkeit“ – solche Initiativen braucht das Land

und Politik, in Kooperation mit Hilf-
sorganisationen, Religionsgemein-
schaften, Gemeinden, Städten und
hunderten Einzelpersonen dazu ent-
schlossen, ein Platzangebot für
Flüchtlinge in Österreich zu organi-
sieren. Aus den anfangs anvisierten
144 Plätzen wurden rasch mehrere
tausend. Zu den Initiator*innen zäh-
len u.a. die Schauspielerin Katharina
Stemberger, der Arzt Marcus Bach-
mann und die Migrationsforscherin
Judith Kohlenberger. Erste Koopera-
tionspartner waren u.a. die Diakonie
Österreich, Ärzte ohne Grenzen Ös-
terreich, oder Respekt.net.

Landkarte der sicheren Plätze
Auf ihrer digitalen „Landkarte der

sicheren Plätze“ scheint jeder gemel-
dete Platz in Österreich auf, der für
Familien und Einzelpersonen auf der
Suche nach Asyl sofort bezogen wer-
den könnte. Wer eine Möglichkeit zur
Unterbringung hat und diese im Fall

der Fälle bereitstellen würde, kann
sich hier eintragen. Auch durch Zeit-
spenden kann ein wertvoller ehren-
amtlicher Beitrag geleistet werden. Es
gehe um ein Ende der Debatten und
ein beherztes Handeln und darum,
die Menschen in den Lagern aus ihrer
größten Not herauszuholen. Ein Blick
auf diese „Karte der Menschlichkeit“
vermittelt den Eindruck, dass wir in
einem sehr gastfreundlichen Land le-
ben … wenn wir nur die Möglichkeit
und Erlaubnis dazu bekommen wür-
den. Diese staatliche Zustimmung
fehlt bisher.

Flüchtlingslager – Notlager
Sich in der Flüchtlingsfrage zu en-

gagieren führt unweigerlich zu politi-
schen Statements. So fordert die Initi-
ative auf ihrer Website: „Unser wich-
tigstes Anliegen ist es derzeit, den
Druck auf die Bundesregierung und
Kanzler Kurz zu erhöhen. Die derzei-
tige Politik produziert auf den grie-
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chischen Inseln absichtlich eine Kata-
strophe. Österreich macht sich als eu-
ropäischer „Scharfmacher“ in der
Asylfrage mitschuldig. Mitten in Eu-
ropa erfrieren im Winter Kinder oder
an werden an Lungenentzündungen
sterben, wenn wir nicht JETZT han-
deln.“ Und die Nachrichten der Dia-
konie Katastrophenhilfe, die mit ih-
ren Partnerorganisationen vor Ort tä-
tig ist, bestärkt diese akute Notlage. In
dem provisorischen Flüchtlingslager
Kara Tepe auf Lesbos leben derzeit
7.300 Menschen. In diesem als Über-
gangslager gedachten Areal leben
Frauen und Kinder, auch Alte und
Kranke in Zelten und sind so selbst
im Winter dem Wind und kaltem
Wetter ausgesetzt. 

COURAGE gefordert 
Die Diakonie berichtet darüber:

„Die Kinder frieren, die Menschen
sind unterkühlt und werden krank
und täglich kränker. Es gibt bis jetzt
keine ausreichende Essensversorgung,
keine Duschen, die diese Bezeichnung
verdienen. Die hygienischen Umstän-
de sind untragbar, Mütter mit Babys
sind verzweifelt. Was sich derzeit in
Griechenland vor unseren Augen und
mit stillschweigender Duldung der
anderen EU-Mitgliedsstaaten ab-

spielt, sind schwere Menschenrechts-
verletzungen.“ Die Evakuierung der
Lager auf den griechischen Inseln
kann keine Woche, keinen Tag mehr
warten, und doch warten die Men-
schen dort schon Monate darauf.
Frustriert wird dazu auf der FACE-
BOOK-Seite von Courage ange-
merkt: „Nachdem die Bundesregie-
rung versucht, unser Angebot und die
überwältigende Hilfsbereitschaft in
diesem Land zu ignorieren, starten
wir nun eine Kampagne, die dazu bei-
tragen soll, dass die Lage der Men-
schen in den griechischen Lagern
nicht in Vergessenheit gerät.“ Wäh-
rend Hunderte Menschen in den

Flüchtlingslagern wie Kara
Tepe frieren und hungern, wäre
eine Unterbringung von Hun-
derten Flüchtlingen in Öster-
reich jederzeit möglich. So hat
es diese Anfrage an den gesun-
den Menschenverstand und
den Menschenanstand in Ös-
terreich seitens der Initiative
COURAGE ergeben.

MUT ZUR COURAGE –
MUTTER COURAGE

Vor 80 Jahren 1941 wurde
das berühmte Drama von Ber-
tolt Brecht „Mutter Courage
und ihre Kinder“ im Schau-
spielhaus in Zürich uraufge-
führt. Und auch wenn es the-
matisch zur Zeit des Dreissig-
jährigen Krieges spielt, be-
schreibt Brecht darin Verhalten

und Situationen, die sich so heute
wiederholen; auch in dieser Debatte.
Brecht fordert Zuseher in all seinen
Werken zu einem kritischen und dis-
tanzierten Blick auf. Den braucht es,
um das Richtige zu erkennen und
dann auch zu tun. Das Abscheuliche
und Widerliche und Menschenver-
achtende soll als solches erkannt wer-
den. Und es geht darum, nicht davor
zu erstarren, wie das Kaninchen vor
der Schlange, sondern tätig zu wer-
den. Ob die Initiative „COURAGE –
Mut zur Menschlichkeit“ ihren Na-
men in Anlehnung an das Theater-
stück Brechts gewählt hat? Jedenfalls
wollen die Initiatorinnen und Initia-
toren nicht nur kritisieren, sondern
beherzt Vorschläge machen. Selten
hat man eine so gut durchdachte und
doch simple Idee in einer solchen flä-
chendeckenden Umsetzung in Öster-
reich erlebt. Es bleibt zu hoffen, dass
auch von Seiten der Entscheidungs-
träger diese Motive der handelnden
Personen als unterstützend und hilf-
reich gesehen und akzeptiert werden.
Bei Mutter Courage fällt der Satz:
„Glotzt nicht so romantisch!“ Und es
geht bei der Forderung nach einer
Verteilung der Asylsuchenden wahr-
lich keinesfalls um das Einfordern ei-
ner Sozialromantik. Schutzsuchende
haben das Recht auf eine menschen-
würdige Unterbringung.

Mehr Informationen unter
https://courage.jetzt und unter diakonie.at

HARALD KLUGE ■
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Bibel nicht nur durch christliche Brille lesen

In einem Online-Gottesdienst des
Ökumenischen Rates haben sich
die Kirchen am „Tag das Juden-

tums“ wieder einmal an ihre jüdi-
schen Wurzeln erinnert. Der refor-
mierte Landessuperintendent Tho-
mas Hennefeld hat in seiner Predigt
einen weiten Blick eingemahnt. 

Schluss mit christlicher
Überheblichkeit

Kritik an einer langen Tradition
christlicher Überheblichkeit gegenü-
ber dem Judentum hat der reformier-
te Landessuperintendent Thomas
Hennefeld geübt. In seiner Predigt im
Online-Gottesdienst des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen in Österreich
(ÖRKÖ) zum Tag des Judentums am
Sonntag, 17. Jänner, sagte Hennefeld:
„Juden wurden belehrt von den ersten
Kirchenvätern über die Reformatoren
bis zu Pfarrern in der Gegenwart.
,Das Alte ist hinfällig geworden. Es ist
alles neu. Weg mit dem Gesetz, hoch
lebe das Evangelium von Jesus
Christus.’“ Ganz so drastisch sei das
heute nicht mehr. „Es wird nicht so
plakativ gesagt, aber irgendwie ver-
schämt kommt der Hinweis auf Jesus
mit seinem neuen Bund schon“, sagte
Hennefeld mit Verweis auf das Buch
Jeremia, in dem der Herr einen neuen
Bund „mit dem Haus Israel und dem
Haus Juda“ ankündigt.

Die christliche Brille ablegen
Hennefeld hingegen plädiert für

eine Annäherung an die Rede vom
Bund zwischen Gott und den Men-
schen mit einem Verständnis, „das
sich nicht aus dem Gegensatz und
dem Kontrast zwischen Altem Testa-
ment und Neuem Testament, Altem
und Neuem speist.“ Und er plädiert
dafür, bei der Lektüre biblischer Texte
einmal die christliche Brille abzule-
gen. „Der jüdische Weg ist ein Weg zu
Gott. Und wir Christen sollen zur
Kenntnis nehmen, dass Juden für ihre
Religion Jesus nicht brauchen, auch

wenn das manchen schmerzt.“ Es
gebe einen jüdischen und einen
christlichen Weg, und noch viele wei-
tere, die sich weiter verzweigten. „Ich
kann Christus als Sohn Gottes anneh-
men und trotzdem dem Judentum ei-
nen eigenen Weg zusprechen. Das ist
kein Widerspruch.“ Denn Gott habe
„dem Menschen etwas ins Herz ge-
legt, dass ihn dazu bringt, je eigene
Wege zu Gott zu finden.“

Nicht belehren und nicht
missionieren

Auch wenn es einen neuen Bund
gebe, bleibe das Alte bestehen. In der
reformierten Tradition laute das erste
Gebot, wie es im Buch Exodus stehe:
„Ich bin der HERR, dein Gott, der
dich herausgeführt hat aus dem Land
Ägypten, aus einem Sklavenhaus. Du
sollst keine anderen Götter haben ne-
ben mir.“ Die Formulierung erinnere
an das Schma Israel: „Du sollst Gott
mit ganzem Herzen, ganzer Seele lie-

ben.“ Wenn das geschehe, gebe es
auch „keine Belehrung mehr von
oben herab, von den Besserwissern,
von religiösen Fanatikern, die nur ihre
Wahrheit gelten lassen. Das ist auch
ein neuer Zugang zum christlich-jüdi-
schen Dialog. Nicht belehren und
missionieren, sondern voneinander
lernen und miteinander auf dem Weg
sein in Gemeinschaft.“ Der Gottes-
dienst fand nicht öffentlich in der
anglikanischen Christ Church in
Wien-Landstraße statt und wurde auf
der Homepage des Tags des Juden-
tums (www.tagdesjudentums) live ge-
streamt. Neben Hennefeld gestalteten
den Gottesdienst der anglikanische
Bischofsvikar Patrick Curran, der rö-
misch-katholische Wiener Bischofsvi-
kar Dariusz Schutzki, der serbisch-or-
thodoxe Bischof Andrej Cilerdzic,
und der armenisch-apostolische Bi-
schof Tiran Petrosyan.

Wien (epdÖ)  ■
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DER WELTGEBETSTAG
am 5. März 2021 

wird auf jeden Fall stattfinden!
Der Weltgebetstag 2021 stellt uns vor
neue Herausforderungen, die wir aber 

mit Gottvertrauen, 
Ihrem Engagement 
und Ihrer Kreativität
bewältigen werden.
Juliette Pita: „Pam II“. 2015 zog
der Zyklon Pam  über Vanuatu und
zerstörte weite Teile des Landes.



THEMA

Am 31. Jänner feierte die literari-
sche Gemeinde der Stadt Bern
und die Kirchgemeinde Nydegg

den 100-jährigen Geburtstag des
Dichters und Theologen Kurt Marti.
Er war somit auch ein Zeitgenosse
von Friedrich Dürrenmatt, dem ande-
ren großen Berner Schriftsteller, der
in diesen Tagen ebenfalls seinen 100-
jährigen Geburtstag gefeiert hätte.
Was ich persönlich zu einem Geden-
ken an Kurt Marti beitragen kann,
lässt sich vielleicht aus meinen Er-
innerungen an meine Jugendzeit zu-
sammentragen, in der ich in der un-
mittelbaren Umgebung der Nydegg-
kirche, am Nydeggstalden, aufge-
wachsen bin.

Pointiert und unbequem
Zum Zeitpunkt, als Kurt Marti als

Pfarrer an die Nydeggkirche berufen
wurde, (er war von 1961 bis 1983, bis
zu seiner Pensionierung, Pfarrer an
dieser Kirche), steckten meine beiden

Brüder und ich noch in den Kinder-
schuhen. Unsere Familie war gerade
an den benachbarten Nydeggstalden
gezogen. In diesem Gebiet der Kirch-
gemeinde Nydegg siedelten sich zuse-
hends neue Bürger aus einer intellek-
tuellen und gehobenen Mittelschicht
an. Kurt Marti, als der damals schon
renommierte Pfarrer und Dichter,
wurde somit in seinen pointierten
Aussagen zum kulturellen und politi-
schen Leben der Stadt sehr wohl
wahrgenommen. Seine Publikationen
wurden auch im Kreise meiner Eltern
und ihrer Freunde angeregt diskutiert
und besprochen, und das haben auch
wir Heranwachsende mitbekommen.
Kurt Marti war immer für ein Stadt-
gespräch gut und ein „unbequemer“
Zeitgenosse für die Obrigkeit, sei es,
weil er sich in seinen Predigten klar
und deutlich für den Abzug der ame-
rikanischen Truppen aus Vietnam, für
das Verbot von Atomwaffen oder
auch für das Eintreten gegen Atom-

kraftwerke einsetzte. Das führte 1972
dazu, dass der Regierungsrat des Kan-
tons Bern es aus politischen Gründen
ablehnte, eine Professur von Kurt
Marti an der evangelisch-theologi-
schen Fakultät der Universität Bern
zuzulassen. Kurt Marti empfand diese
Ablehnung damals als eine Auszeich-
nung seiner politischen Haltung. Et-
was reumütig und verschämt wurde
ihm dann 1977 nachträglich doch
noch die Ehrendoktor-Würde der
Universität Bern verliehen.

Pfarrer, Dichter, Schriftsteller
Die Texte von Kurt Marti sind mir

auch später oft als Zitate und Bibel-
auslegungen in den Predigten seiner
Kollegen und Nachfolger Klaus
Bäumlin und Markus Niederhäuser
begegnet. Beide verfassten letztes Jahr
an der Nydeggkirche sogar eine ganze
Predigtreihe mit dem Titel „barfüßig“
zu Texten von Kurt Marti. Das zeigt
ihre große Wertschätzung und Be-

wunderung für ihren Kol-
legen. Kurt Marti hatte in
seinen Predigten nie
Berndeutsch gesprochen,
obwohl er ja auch vor al-
lem als Berner Mundart-
dichter bekannt gewor-
den ist. Er hatte immer
ganz klar getrennt zwi-
schen seinem Auftrag als
Pfarrer und seiner Beru-
fung als Dichter und
Schriftsteller. 

Die Erklärung von Bern
In den 68er Jahren, in

denen es auch in der
Schweiz und in Bern an
den Universitäten kräftig
rumorte und die Studie-
renden lauthals Mitbe-
stimmung einforderten,
waren auch Kurt Marti
und seine theologischen
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„pointiert und unbequem“ 
Erinnerungen an Kurt Marti
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THEMA

Mitstreiter mit der Erklärung von
Bern in der Öffentlichkeit wahrzu-
nehmen. In der Erklärung von Bern
1968 forderten Kurt Marti, André
Biéler, Max Geiger und andere Gesin-
nungsgenossen eine aktivere Form der
Entwicklungspolitik. Sie verfassten
ein Manifest über die Schweiz und die
Entwicklungsländer. Die Unterzeich-
nenden der Erklärung von Bern ver-
pflichteten sich, einen Teil ihres eige-
nen Einkommens in einen Fonds für
die Entwicklungszusammenarbeit zu
zahlen. 

„rosa loui“ und die
„Leichenreden“

Und der Lyriker Kurt Marti – was
ist über ihn zu sagen, der weit über
den Sprachraum seiner Heimatstadt
Bern hinaus bekannt geworden ist mit
seinen Gedichten in der Berner Um-
gangssprache „rosa loui“ oder mit sei-
nen Leichenreden? Virtuos und leich-
füßig ist er daher gekommen, spiele-
risch mit Worten und Bedeutungen
jonglierend, prägnant und knapp und
hat gleichzeitig aufgeräumt mit einer
beschaulichen und nur auf Wohlgefäl-
ligkeit zielenden Verwendung der
Berner Umgangssprache. 1964 fragte
Sergius Golowin, der damalige Präsi-
dent des Berner Schriftstellervereins,
Kurt Marti an, ob er einen Beitrag zur
Verwendung der Berner Umgangs-

sprache schreiben könne. Kurt Marti
lieferte „Sechs Thesen aus dem Hand-
gelenk zur Situation der Berndeut-
schen Mundartliteratur“.

Seine berühmte Hommage an den
Dichter François Rabelais kommt mit
zwei Zeilen aus: „D' schöni vo de
wüeschte wörter isch e brunne i dr
wüeschti vo de schöne wörter.“

Sein berühmtestes Gedicht in
Berndeutsch „rosa loui“ zeigt sehr
deutlich wie knapp er mit wenigen
Wörtern verschiedene Stimmungen
und Deutungen anstoßen kann. Er
bewegt sich hier durchaus in der Tra-
dition der modernen Poetik und auch
der sprachlichen Spielereien eines Da-
daismus. Dieses Gedicht ist für mich
eine Liebeserklärung an seine Berner
Umgangssprache, das „Bärndütsch“
aber auch an seine Berner Landschaft,
aus der er kam:

rosa loui
so rosa
wie du rosa
bisch 
so rosa 
isch
kei loui süsch
o rosa loui
rosa lou
i wett
so rosa
wär ig ou

Mit diesem und ähnlichen Gedich-
ten hat Kurt Marti eine ganze Gene-
ration von nachfolgenden Literaten
wie Sergius Golowin, Ernst Eggi-
mann, Walter Vogt, Guy Krneta und
andere beeinflusst. Seine Wirkung hat
aber auch in andere Kunstgattungen
ausgestrahlt. So hat der Klarinettist
und Komponist Heinz Holliger „rosa
loui“ und andere Gedichte von Kurt
Marti als Chorwerke vertont.

Warten auf den Tod
In seinen späten Jahren hatte Kurt

Marti sehr unter dem Verlust seiner
geliebten Ehefrau Hanni gelitten. Sei-
ne Gedichte dieser Zeit sind von ei-
nem sehr melancholischen Ton ge-
prägt. Er hatte sich in ihnen ausein-
andergesetzt mit Themen der letzten
Zeit auf Erden, Altersgebrechen, dem
Fehlen der Geliebten, mit dem War-
ten auf den Tod. Enden möchte ich
zum Schluss aber mit einem Bern-
deutschen Zitat aus einem seiner
Texte und hoffe somit etwas beigetra-
gen zu haben zur Erinnerung an die-
sen humorvollen und eigenwilligen
Literaten und Pfarrer aus Bern.

Wo chiemte mir hi
wenn alli seite
wo chiemte mer hi
und niemer giengti
für einisch z’luege
wohi dass mer chiem
we me gieng. 

MARC HALTMEYER  ■

Quellen: Rita Jost, dem Phänomen Kurt Marti
auf der Spur, im Journal B, 
Klaus Bäumlin (Hg.), Kurt Marti, Sprachkünstler,
Pfarrer, Freund, TVZ, 2020
Markus Niederhäuser, Jubiläumspredigt zu Kurt
Marti www.nydeggkirche.refbern.ch,
Jan Straub, die Nydeggkirche in Bern und ihr
Quartier, GSK
Kurt Marti, Alphornpalast, Prosa aus dem Nach-
lass, herausgegeben von Stefanie Leuenberger
mit einem Nachwort von Franz Hohler, Göttin-
gen, Wallstein, 2021, wikipedia zu Kurt Marti 
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THEMA

Der reformierte Pfarrer, Dichter,
Theologe, Sprachkünstler und
Querdenker Kurt Marti wäre

am 31. Jänner dieses Jahres 100 Jahre
alt geworden. Seine Gedanken sind
voll des Geistes, unorthodox und un-
konventionell, überraschend und in-
spirierend, nüchtern und radikal. Co-
rona-Verharmloser und Verschwö-
rungsschwätzer haben das Wort
„Querdenker“ in Geiselhaft genom-
men. Querdenker auf den Corona-
Demos sind eher Uraltdenker, mit
Gedankengut von vorgestern oder gar
keine Denker, sondern Querulanten
oder geistlose Nachbeter simpler Pa-
rolen. Wie wurde dieses edle Wort,
das Prophetisches und Originelles ver-
eint, verunstaltet und umgedeutet.

Der Schüler und Student Kurt Marti
Kurt Marti, Sohn eines Notars,

wurde in Bern geboren. Er war zeit-
weise Klassenkollege von Friedrich
Dürrenmatt. Nach einem kurzen Ju-
rastudium wechselte er zur Theologie.
Zwischen 1941 und 1945 wurde er
immer wieder zum Militärdienst ein-
gezogen. Marti war beeindruckt von
Karl Barth, der konsequent zum be-
waffneten Widerstand gegen das NS-
Regime aufrief. Marti studierte Theo-
logie zuerst in Bern, dann in Basel bei
Karl Barth, der auf ihn einen prägen-
den Einfluss ausübte. 

„Marxist und Nestbeschmutzer“
1947 ging Marti für ein Jahr nach

Paris als Mitarbeiter des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen für Seelsorge
an Kriegsgefangenen. Er wurde Pfar-
rer in mehreren Schweizer Gemein-
den. 1950 heiratete er Hanni Morg-
enthaler, und sie hatten vier Kinder.
In dieser Zeit begann Marti auch mit
dem Schreiben von Gedichten, Zei-
tungsartikeln und Geschichten. Von
1961 bis 1983 war er Pfarrer an der
Nydeggkirche in Bern. Es war die Zeit

eines verstärkten politischen Engage-
ments gegen Atomwaffen, Atomkraft-
werke und gegen den Krieg in Viet-
nam. Als verkappter Linker, Marxist
und Nestbeschmutzer verschrien,
wurde ihm der Lehrstuhl für Predigt-
lehre an der Fakultät der Universität
Bern von der Kantonsregierung ver-
weigert. Später erhielt er von dieser
Fakultät die Ehrendoktorwürde. 1983
ließ er sich vorzeitig pensionieren,
ging weiter seiner Schriftstellertätig-
keit nach und unternahm Lesereisen
in ganz Europa. Er starb im Februar
2017 mit 96 Jahren. Marti selbst cha-
rakterisierte sich als Pfarrer von Beruf,
Theologe aus Lust und mit dem
Schreiben begann er, um der Midlife-
Crisis zu entgehen. 

Kurt Marti – der Dichterpfarrer
Kurt Marti suchte immer wieder

nach neuen Ausdrucksformen jenseits
der ausgetretenen liturgischen Pfade.
So dichtete er das bekannteste Gebet
der Christenheit um.

unser vater 
der du bist die mutter 
die du bist der sohn 
der kommt um anzuzetteln 
den himmel auf erden.

Da stellt Marti das herkömmliche
patriarchale Gottesbild in Frage. Er
hat der Herrschaft die Wortkreation
Frauschaft gegenübergestellt und
meinte: „Vermutlich ist die Herr-
schaft Gottes, wie Jesus sie verkündet
hat, mehr Frauschaft als wir bisher
denken wollten.“

„Ich weiß es nicht“
Neue Worte, neue Ausdrucksfor-

men suchte Marti auch anlässlich von
Begräbnissen. Daraus entstand der
Band „Leichenreden“, in denen es um
Sterben, Tod, Auferstehung und um
das ewige Leben geht.

Ihr fragt
wie ist die auferstehung der toten?
ich weiß es nicht

ihr fragt
wann ist die auferstehung der toten?
ich weiß es nicht

Nach weiteren Fragen heißt es
dann überraschend:

ich weiß 
nur
wonach ihr nicht fragt:
die auferstehung derer die leben

(Kurt Marti, aus: Leichenreden, 
Frankfurt a.M. 1976, 23.)

Als Sprachkünstler wurde er oft in
einem Atemzug mit den Schweizer
Dichtern Friedrich Dürrenmatt und
Max Frisch genannt. Seine politische,
menschenfreundliche Dichtung ist
verwandt mit jener von Dorothee Söl-
le. Auch verbindet ihn mit Sölle seine
befreiungstheologische und feministi-
sche Ausrichtung. Im Zentrum seines
Schaffens stand immer die Frage nach
Gott, und was er mit unserem Leben
zu tun hat. Einmal schrieb er in Bezug
auf den Umgang der Menschen mit
den Tieren: „Wäre der Mensch Gottes
Abbild, müssten die Tiere Atheisten
sein.“

Anders als die selbsternannten Co-
rona-Querdenker ging es ihm nicht
um sein Ego und die ausschließliche
Befriedigung seiner Bedürfnisse, son-
dern um die Mitmenschen und um
die ganze Schöpfung Gottes, der er
liebevoll zugewandt war. Gott nannte
er einmal jenen Verrückten, der noch
immer an Menschen glaubt. 

THOMAS HENNEFELD  ■
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„Den himmel anzetteln“
Kurt Marti zum 100. Geburtstag 



Reformierte Weltgemeinschaft startet Erkenntnisprozess 
zur Covid-19-Pandemie

„Was verlangt Gott von uns?
Erkennen, Bekennen und
Bezeugen im Zeitalter von

COVID-19 und darüber hinaus“ So
lautet der Titel des gemeinschaftswei-
ten Erkenntnisprozesses der Weltge-
meinschaft Reformierter Kirchen
(WGRK). Am 9. Dezember 2020 hat
er mit einem globalen Online-Treffen
und einem Aufruf zu prophetischem
Handeln an alle Reformierten Ge-
meinden weltweit gestartet. Diesem
Treffen werden 2021 weitere folgen
und sollen so einen umfassenden Dis-
kussionsprozess begleiten.

Neue Alternativen und Visionen
„Wir versammeln uns heute, um ge-
meinsam zu überlegen: ‚Was verlangt
der Herr von uns?’ Wir versammeln
uns, um unseren stetigen Weg zur Ge-
rechtigkeit zu bekräftigen“, sagte Naj-
la Kassab, Präsidentin der WGRK.
Dabei wurde schnell aufgezeigt, dass
es um einen globalen und radikalen
Neuansatz im Denken und Handeln
gehen muss. „Heute ist ein Moment
des Kairos, in dem wir zum Handeln
aufgerufen sind und uns bemühen, die
Welt von den langanhaltenden Unge-
rechtigkeiten zu heilen, die nicht ein-
mal der Impfstoff heilen wird. Es ist
unser Weg, nach neuen Wegen zu su-
chen, um die Gemeinschaft zu stärken
und die Welt zu verwandeln, um von
neuen Alternativen und neuen Visio-
nen einer Realität zu träumen, die auf
Gerechtigkeit beruht.“

Globale Ungleichheit wächst
Mit dem Erkennen von Ungerech-

tigkeiten ist auch ein Einschreiten ge-
fordert, wo wir dies als Christenge-
meinschaften können, war der ge-
meinsame Tenor. „Wir befinden uns
in einer Zeit zwischen den Zeiten.
Wir wollen uns unsere Welt neu vor-
stellen und auch, wie wir in diesen
COVID-19-Zeiten Kirche sein kön-

nen“, sagte Lungile Mpetsheni, Mo-
deratorin der Arbeitsgruppe COVID-
19 und darüber hinaus. „Die globale
Ungleichheit wächst nicht nur, sie ist
sogar auf schockierende Weise festge-
fahren und außer Kontrolle geraten“,
sagte Allan Boesak in seinen Ausfüh-
rungen, bevor er den Entwurf einer
Erklärung vorstellte. „Kann die Kir-
che den Kairos-Moment, den Gott
und die Geschichte uns auferlegt ha-
ben, wahrnehmen, erkennen und da-
nach handeln?“ Dazu meinte Chris
Ferguson, Generalsekretär der
WGRK: „Dieser Prozess erfordert von
uns ein theologisch und biblisch fun-
diertes Engagement, das die globalen,
regionalen, nationalen und lokalen
Realitäten anspricht. Wir müssen die
Verflechtung zwischen dem Lokalen
und dem Globalen erkennen. Es gibt
keine lokale Realität, die nicht von
der globalen Weltordnung beeinflusst
und geprägt ist. Es gibt keine globale
Realität, die nicht durch und von lo-
kalen Gemeinschaften und
Ressourcen gestaltet wird.“

Gemeinsam reformiert werden
„Die Ungerechtigkeit ist kaum

noch zu ergründen und ist zur Nor-
malität geworden. Unsere Welt ist zu
einem blinden Kampf um den Mam-

mon geworden. Wie können wir mit-
machen bei einer skandalösen Umge-
staltung unserer Welt?“, fragte Victo-
ria Turner (Großbritannien). „In die-
sem Zusammenhang gibt es einen
Christus, der die Schwächsten in der
Gesellschaft erkennt und auswählt.
Und in der Tat sollte es genau dieser
Christus sein, der uns aufruft, ihm
nachzueifern – auf der Seite der
Schwächsten zu stehen, derjenigen,
die am meisten von dieser Krankheit
betroffen sind“, sagte Rothney Tshaka
(Südafrika), als er darüber sprach, wie
die WGRK in einen processus confes-
sionis eintreten könnte. „In Psalm
11,3 fragt der Psalmist angesichts ei-
ner scheinbar unüberwindbaren Kri-
se: ‚Wenn die Fundamente zerstört
sind, was kann der Gerechte tun?’“,
sagte Chris Ferguson. „Wie sind wir
als eine globale Koinonia, die zur Ge-
meinschaft berufen und der Gerech-
tigkeit verpflichtet ist, konkret dazu
berufen, in diesen fundamenterschüt-
ternden Zeiten eine Gemeinschaft zu
sein?“ Das Motto lautete: erkennen,
bekennen, bezeugen und gemeinsam
reformiert werden.

PHIL TANIS, SPRECHER DER WELTGEMEINSCHAFT

REFORMIERTER KIRCHEN

Beitrag gekürzt H.K. ■
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„Er war einfach nur eine jüngere Ver-
sion desjenigen, der er heute ist“ – so
beschreibt eine Mitschülerin aus der
„Sunday school“ den jugendlichen
Donald Trump. Heute noch ist sie
Mitglied der presbyterianischen Ge-
meinde, in der der spätere amerikani-
sche Präsident sich auch konfirmieren
hat lassen. In einer Gemeinde der re-
formieren Tradition, ursprünglich ge-
gründet im Jahr 1688 von schotti-
schen Einwanderern, im Stadtviertel
Jamaica in Queens. Heute ist die
„First Presbyterian Church of Jamai-
ca“ eine bunte Gemeinschaft; die
meisten ihrer Mitglieder sind Immi-
granten der ersten Generation, nicht
wenige von ihnen aus dem anderen
Jamaica, dem in der Karibik.

Multiethnische Gemeinde
Donald Trump, der Politiker, wäre
nicht mehr denkbar als Mitglied die-
ser Gemeinde, davon ist der heutige
Pfarrer Patrick O’Connor, ungeachtet
seines irischen Namens ein Afroame-
rikaner, überzeugt. Jamaica ist nicht
mehr die „neighborhood“ des weißen
Mittelstands, sondern ein multiethni-
scher Stadtteil, der stolz ist auf seine
Diversität. Für die Gemeinde gehört
ganz selbstverständlich zum christ-
lichen und reformierten Auftrag dazu,
nicht nur offen für Menschen jeder
Herkunft zu sein, sondern sich auch
klar gegen die Migrationspolitik von
Donald Trump, solange er Präsident
war, zu stellen. Nicht nur das: man ist
auch stolz auf die guten Beziehungen
zu den muslimischen Nachbarn.
Auch nicht etwas, das mit den Einrei-
severboten ihres früheren Mitglieds
gegen Menschen aus muslimischen
Ländern zusammenpasst.   
Donald Trump hat nach seiner Kon-
firmation Wohnort und Gemeinde
gewechselt, ist aber der reformierten

Kirche treu geblieben. Als junger Im-
mobilienentwickler besuchte er die
„Marble Collegiate Church“ in Man-
hattan, einer Kirche der „Reformed
Church of America“ (RCA). Der
Pfarrer dort, Norman Vincent Peale,
Verfasser des Bestsellers „Die Kraft des
positiven Denkens“, war Vertreter der
theologischen Richtung der „Prospe-
rity Gospel“, des Evangeliums des
persönlichen Gedeihens, das aber
dann auch mit materiellem Wohl-
stand einhergeht. Zweifelsohne war
ein aufstrebender (Möchtegern-)Ty-
coon wie Donald Trump dort gut auf-
gehoben.

Non-denominational
Kurz vor der amerikanischen Präsi-
dentenwahl im letzten Herbst hat sich
Donald Trump von der Reformierten
Kirche losgesagt: Er sei zwar presbyte-
rianisch aufgewachsen, sehe sich jetzt
aber als „non-denominational“, also
als Christ ohne eindeutige konfessio-
nelle Zuordnung. Er folgt einem
Trend in der kirchlichen Landkarte
der USA, in der sich immer mehr
Christinnen und Christen nicht fest-
legen lassen wollen durch Zugehörig-
keit zu einer bestimmten traditionel-
len Konfession. Das ist allerdings nur
bedingt schlüssig, sind doch die
meisten „non-denominational chur-
ches“ eindeutig evangelikal geprägt
und damit auch an eine bestimmte
Bekenntnistradition gebunden. Da
gerade dort das Wählerinnen- und
Wählerpotential für Donald Trump

beträchtlich ist, war sein Schritt wohl
auch nicht nur aus einem spirituellen
Bedürfnis heraus motiviert.    

Kaum kritische Stimmen 
Es schmerzt ein wenig, dass die eta-
blierten und aus einer reichen gesell-
schaftspolitischen Tradition schöpfen-
den reformierten Kirchen wie die
Presbyterian Church of USA oder die
Reformed Church of America sich zu
den Entwicklungen und Zuständen in
der amerikanischen Gesellschaft wäh-
rend der letzten Präsidentschaft nur
sehr wenig geäußert haben. Auch zu
den Gewalttätigkeiten vor und im Ka-
pitol in Washington am 6. Jänner gibt
es keine nennenswerten Kommentare.
Das wird offensichtlich anderen Kir-
chen überlassen. 

Von der Kanzel in den Senat
Rafael Warnock, ursprünglich aus der
Pfingstkirche kommend und heute
baptistischer Pfarrer in Atlanta, Geor-
gia, gehört zu den Proponenten einer
Kirche, die sich zu Wort meldet. Er
hat es auch in die internationalen Me-
dien geschafft als Kandidat für einen
Sitz im Senat. Die ihm entgegen ge-
brachte Aufmerksamkeit verdankt er
natürlich der Tatsache, dass er und ein
weiterer liberaler Kandidat aus Geor-
gia nun das sprichwörtliche „Züng-
lein an der Waage“ für die Machtver-
hältnisse zugunsten der Demokrati-
schen Partei im Senat sind. Allerdings
hat Warnock auch vor seiner Wahl
schon Profil gezeigt. Selbst in schwie-
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Ausgesprochen christlich
Reformierte Kirchen in den 
gesellschaftlichen Spannungen der USA

„First Presbyterian Church in Jamaica“, Queens. Erbaut 1662, restauriert 1813 und 1920. 
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rigen wirtschaftlichen Verhält-
nissen aufgewachsen ist für ihn
das Evangelium ein „Social Gos-
pel“. Theologisch geprägt wurde
er besonders als Doktoratsstu-
dent am „Union Theological Se-
minary“ in New York, an dem
schon seit der Zwischenkriegs-
zeit bewusst die christliche Bot-
schaft mit den sozialen Heraus-
forderungen der Zeit in Bezie-
hung gesetzt wird. Das „Social
Gospel“ war damals eine Stim-
me für die durch die Weltwirt-
schaftskrise unter die Räder Ge-
ratenen. Auch heute hat Union
Seminary eine eigene Professur
für „christlichen Aktivismus“,
und es wundert nicht, dass u.a.
die deutsche Theologin Doro-
thee Sölle lange Jahre dort Pro-
fessorin war.
Rafael Warnock ist als Pfarrer
unter anderem durch seinen
Einsatz für eine allgemeine
Krankenversicherung (und sei-
nen Protest gegen die diesbezüg-
lichen Verschlechterungen unter
der Trump-Administration)
hervorgetreten. Bei einer Pro-
testveranstaltung vor dem Kapi-
tol von Georgia wurde er von
Sicherheitsleuten in Handschel-
len abgeführt. Nach seiner Wahl
hat er daher gemeint: „Mein
nächstes Mal in Polizeibeglei-
tung wird der Moment sein, in
dem man mir mein neues Büro
im Senat zeigt.“ Aus seiner
christlich verantworteten politi-
schen Aktivität ist er zu einem
der Hoffnungsträger der Nach-
Trump-Ära geworden. Dabei,
hat er einmal gemeint, wird ihm
auch seine Erfahrung als Ge-
meindepfarrer helfen, denn:
„Wer es geschafft hat, Anhänge-
rinnen und Anhänger traditio-
neller Kirchenlieder mit denen
von moderner Gospelmusik zu-
sammenzubringen, der schafft
das auch mit Demokraten und
Republikanern.“

JOHANNES WITTICH 
Pfarrer Wien-Süd ■
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WIEN – INNERE STADT
So, 21.03., 10:00

GD im Gedenken an Pfarrer
Alexander Abrahamowicz

Do, 25.03., 19:00

AbendmahlsGD zum Palmdonnerstag
Gast: Dr.in Maria Katharina Moser,

Direktorin der Diakonie 

Fr, 02.04., 10:00 u. 17:00
AbendmahlsGD zum Karfreitag 

Sa, 03.04., 23:00

GD mit Osterfeuer

Fr, 28.05., 18:00 – 24:00

Lange Nacht der Kirchen
(auch Online)

WIEN – WEST
Fr, 16.04. 17:30

RUCKSACKLESUNG mit teatro caprile
GARGELLEN grüßt WIEN

Sa, 08.05. 9:00-15:00

Sommer-Flohmarkt 

Fr, 28.05. 18:30-21:30

Lange Nacht der Kirchen
18:30 Musik und Texte aus dem Jahr 1921

19:00–20:00  Ein Leben für die Freiheit
20:15–20:45  Konzert: koreanische GDgemeinde

21:00–21:30  Wir sind nur Gast auf Erden
Ökumenisches Nachtgebet

Geplant: Veranstaltungen auch via Livestream 

WIEN – SÜD
Mi, 24.3., 19:00

Vortrag: „Recht auf Leben – Recht auf
Sterben“ von Dr. Ulrich Körtner

Fr, 28.5., 18:00

Lange Nacht der Kirchen 
Programm siehe www.hb-wiensued.at

FELDKIRCH
Sa, 10.04., 18:00–20:00

15 Möglichkeiten, einen Psalm zu
singen 

Altsuperintendent Werner Horn u. Barbara Nägele
Anmeldung: info@evang-feldkirch.at

Sa, 17.04., 17:00
Gedenkveranstaltung zum 75+1.
Todestag von Hilda Monte-Olday

Evangelischer Friedhof Feldkirch – u.a. mit Hanno
Loewy, Jüdisches Museum Hohenems

So, 25.05., 9:30
40 Stühle zum Lernen –

Berufsausbildung in Eunugu
Diakoniesonntag mit Hugo Ölz

Di, 04.05., 19:00

Kamingespräch – Rückblick, Ausblick, Ökumene
u.a. mit Johannes Okoro, Altkatholische Kirche

Fr, 28.05., 19:30 – 22.30 

Lange Nacht der Kirchen – Vergebung
u.a. mit Johannes Okoro, Altkatholische Kirche,

Elisabeth Amann, Schriftstellerin

Nähere Info: 0699/18877892 Pfin Margit Leuthold

DORNBIRN
18.04., 18:30

Gitarrenkonzert mit Klaus Wladar

30.05., 11:00

Ausstellung Geschenkte Farben Miri Haddick

30.05., 18:30

Tángara Dúo – Lateinamerikanische
Musik 

Veranstaltungen Frühjahr 2021

Do, 3.06., 9:00–18:00 

Die 4. Session der 17. Synode
der Evangelischen Kirche H.B. 

findet in Dornbirn statt. 
Beginn mit der Eröffnungsandacht 9:00

Liebe Leserinnen und liebe Leser!
Abo 2021

Das Reformierte Kirchenblatt erscheint
viermal im Jahr. Wie bisher lässt sich
ein Abo für 10 Euro im Jahr erwerben.
Wir bedanken uns bei allen bisherigen
Abonnenten ganz herzlich. 

Mit freundlichen Grüßen, 
Pfarrer Mag. Harald Kluge, Chefredakteur/
LSI Pfarrer Mag. Thomas Hennefeld, Her-
ausgebervertreter. Bei Interesse an einem
Abo, zahlen Sie bitte mit beiliegendem Er-
lagschein ein oder auf folgende Bankdaten:
BIC: SCHOATWW 
IBAN: AT95 1920 0615 1117 9004

Alle Gemeinden unter www.reformiertekirche.at
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E ine demokratische Gesellschaft
braucht Werkzeuge, um Extre-
mismen aller Art, Gewalt und

staatsfeindliche Umtriebe einzudäm-
men oder gar zu verhindern. Diese
Werkzeuge standen schon vor dem
blutigen Terroranschlag vom 2. No-
vember 2020 zu Verfügung. Es ist
schon bisher gesetzlich geregelt, was
auch sanktioniert werden muss: Ver-
hetzung, Aufruf zur und Ankündi-
gung von Gewalt oder auch Guthei-
ßen von strafbaren Handlungen.

Der vorliegende Gesetzesentwurf
zum Verbot des religiös motivierten
Extremismus als Teil des Antiterror-
pakets richtet sich aber gegen eine
bestimmte Religionsgemeinschaft,
nämlich gegen den Islam. Aus den
Erläuterungen zum Gesetz geht das
zweifelsfrei hervor, wenn dort der
unsägliche Terminus „Politischer Is-
lam“ auftaucht. Da fühle ich mich als
Vertreter einer Religionsgemein-
schaft betroffen. Entweder handelt es
sich um eine Ungleichbehandlung
zwischen dem Islam und anderen Re-
ligionen, das wäre verwerflich, unde-
mokratisch und abzulehnen, oder

das Gesetz sieht vor, dass
Religionen nicht politisch
sein und agieren dürfen.
Das wäre aber eine massi-
ve Einschränkung der Re-
ligionsfreiheit. Ich verste-
he mich als politischer
Christ. Ich komme aus ei-
ner christlichen Tradition,
in der Christinnen und
Christen sich gesellschaftspolitisch
engagieren. Kirchen setzen sich seit
Jahrzehnten für Frieden, Gerechtig-
keit und die Bewahrung der Schöp-
fung ein. Das ist hochpolitisch. Und
ich möchte als Christ und als Bürger
die Gesellschaft mitgestalten und auf
Entscheidungen des öffentlichen Le-
bens Einfluss nehmen. Aber selbst
die Betreiber dieses Gesetzes agieren
religiös und politisch. In der interre-
ligiösen Adventfeier im Parlament,
die den Namen nicht verdient, weil
dort Vertreter einer der zahlmäßig
größten Religionsgemeinschaften des
Islam, gar nicht eingeladen wurden,
war der politische Katholizismus sehr
präsent. 

So ein Gesetz dient nicht dem
Frieden und dem gesellschaftlichen
Zusammenhalt, sondern treibt Spal-
tung und Polarisierung in der Gesell-
schaft voran. So ein Gesetz gefährdet
die Grund- und Freiheitsrechte, weil
der Tatbestand gar nicht genau defi-
niert wird. Die Erhaltung dieser
Grundrechte, nicht die Beschnei-
dung und Missachtung, wäre die
Pflicht der Staatsdienerinnen und
Staatsdiener, die ihren Dienst zum
Wohl aller Bürgerinnen und Bürger
und aller in unserem Land wohnhaf-
ten Menschen ausüben sollten. 

THOMAS HENNEFELD
Landessuperintendent, Wien 19. Jänner 2021 

Zum Tod von Prof. Erich Leitenberger
Der plötzliche Tod von Erich Leiten-
berger hat mich sehr betroffen ge-
macht. Ich habe mit ihm seit meinem
Antritt als Vorsitzender des ÖRKÖ im
Jänner 2017 und danach als stellver-
tretender Vorsitzender vertrauensvoll
zusammengearbeitet. Mit seinem um-
fangreichen Wissen über die Kirchen
und die Ökumene, sowie mit seiner
jahrzehntelangen Medienerfahrung
hat er für den ÖRKÖ eine wichtige

Arbeit geleistet. Ich habe seine ausglei-
chende Art sehr geschätzt. Er hat die
Anliegen des ÖRKÖ auch in gesell-
schaftspolitischen Fragen überzeu-
gend vertreten. Ich habe ihn immer
erlebt als einen Menschen, der auch
meiner reformierten Kirche mit Inter-
esse und Sympathie begegnet ist. Ich
werde mich dankbar seiner erinnern.

THOMAS HENNEFELD
Landessuperintendent 

© epd/Uschmann

©
 e

pd
/U

sch
ma

nn

Grußbotschaft für die Demonstration 
„Nein zum Extremismus-Gesetz“



Eine österreichische Anne Frank,
kann das sein? Ich staunte über
die vielen Parallelen. Beide wach-

sen in einer gebildeten säkularen jüdi-
schen Familie auf, haben eine enge
Beziehung zum Vater und ein großes
Schreibtalent. Gewissenhaft führen
sie Tagebuch, analysieren ihre Lage,
ihr Selbst, suchen nach Erkenntnis
und nach den wahren ethischen Ma-
ximen. Sie wünschen sich ein künstle-
risches Leben. Und beide sterben im
Konzentrationslager.

Ruth Maier ist 1920 geboren, sie
wächst mit ihrer jüngeren Schwester
in Wien auf. Ihre Eltern fördern ihre
Theater- und Lesebesessenheit, die
große Bibliothek ihres Vaters bietet
reichlich Material. Sie beschäftigt sich
früh mit gesellschaftspolitischen Fra-
gen: Was ist besser – Sozialismus oder
Kommunismus? Sie fühlt Verantwor-
tung für „alle Sorgen der Welt“, es ist
eine Pflicht nachzudenken „über die
Welt, über Gut und Böse“. Ihr Herz
gehört den Leidenden, denen sie be-
zaubernde und unsentimentale Schil-
derungen widmet. Sie will „etwas
hinterlassen, dass ich da war.“ In der
Pubertät fragt sie nach der Liebe
„nicht nur die zwischen Mann und
Weib, sondern auch [...] die Liebe
zwischen Mädchen“.

Ihr Vater, ein hoher Beamter im Te-
legraphenwesen, stirbt unerwartet
1933. Er war und er bleibt der wich-
tigste und geliebte Mann ihres Le-
bens. Als der Austrofaschismus 1934
die Sozialdemokratische Partei verbie-
tet, fürchtet Ruth eine Hausdurchsu-
chung. Aber ihr Vater lebt nicht mehr.
So verursacht dieser erste politische
Einschnitt keine Änderung im Leben
der Familie. 

Aber dann kommt Hitler. Nach
dem Attentat auf Ernst vom Rath be-

obachtet sie die Juden, sie „schleichen
an den Mauern wie gehetzte Tiere.“
In der Nacht vom 9. auf den 10. er-
lebt sie das Novemberpogrom. „Wir
schlüpften wie gehetztes Wild ins
Haus. [...] Wir saßen alle so bleich
[...] und von der Straße kamen Juden
zu uns, wie Leichen.“ Die Familie
plant sofort die Flucht. Ihre jüngere
Schwester wird mit dem Kindertrans-
port nach England geschickt, Mutter
und Großmutter folgen nach. Aber
Ruth will nicht Hausgehilfin werden,
sie will ihre Matura abschließen und
entscheidet sich für das neutrale Nor-
wegen.  Dort nimmt sie ein Berufs-
kollege ihres Vaters auf. Sehr schnell
lernt sie norwegisch. Im Gymnasium
fühlt sie sich als Außenseiterin, sie
zieht sich zurück, sitzt in der öffent-
lichen Bibliothek und geht zu den
Treffen der Arbeiterjugend. Allmäh-
lich wird das zuerst so freundliche
Haus der Gastgeber unangenehm. 

Fleißig schreibt sie ihrer Familie,
insbesondere ihrer Schwester. Sie lei-
det, wenn die Antwort zu lange aus-
bleibt und ist einsam. Die 19-jährige
sehnt sich auch nach Sex „mit der
ganzen Inbrunst einer dem Jungfrau-
entum Geweihten“, aber jeder männ-
lichen Annäherung gibt sie eine ein-
deutige Abfuhr.

Im April 1940 nehmen die Deut-
schen Norwegen ein, der Briefwechsel
stockt. Die Lage wird beängstigend,
dennoch kann sie sich frei bewegen,
sie meldet sich zum Arbeitsdienst und
findet endlich Freundinnen, mit de-
nen sie sich versteht, darunter die Ly-
rikerin Gunvor Hofmo. Ruth, die
schöne androgyne Erscheinung mit
dem großen Liebesbedürfnis, ist
glücklich: Gunvor wird ihre Liebe.
Eine Liebe, die von einer Ambivalenz
geprägt ist, die beide Seiten behin-
dert.

Quisling, der norwegische Minis-
terpräsident, will seinem Vorbild Hit-
ler eine Freude machen. Er lässt die Ju-
den verhaften. Am 26. November
1942 ist Ruth eine davon. Das Schiff
geht nach Deutschland, Ziel ist Au-

schwitz. Gunvor eilt zum Hafen, und
Ruth gelingt es, ihr vom Schiff aus ei-
nen Brief zu schicken: „Ich glaube,
dass es gut so ist [...]. Warum sollen
wir nicht leiden, wenn so viel Leid ist?
Sorg Dich nicht um mich. Ich möch-
te vielleicht nicht mit Dir tauschen.“
Am 1. Dezember wird Ruth ermordet. 

Ruth hatte Gunvor Hofmo die Ta-
gebücher vermacht. Gunvor hatte sich
bei ihrem Verleger um eine Veröffent-
lichung bemüht. Der Stoff wurde als
zu privat abgewiesen. Jahrzehntelang
litt sie unter der Trauer um die Ge-
liebte.

Ein übervolles Herz, ein übervoller
Kopf, wirr und klar, sensibel und ver-
letzlich – und immer dem Ziel entge-
gen, es gut zu machen, die Natur, die
Schönheit zu genießen, Liebe zu ge-
ben und zu erfahren. Und zuletzt
auch das Leid zu teilen. 

Ein starkes Leseerlebnis. 
EVA GEBER ■
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Ruth Maier 
„ES WARTET DOCH SO VIEL AUF MICH …“
Tagebücher und Briefe Wien 1933-Oslo 1942,
herausgegeben von Jan Erik Vold
Mandelbaum Verlag Wien, November 2020.
Leinen, 432 Seiten, 28,00 

2007 gab Jan Eric Vold die Tagebücher erstmals heraus,
zusätzlich hatte er auch Briefe und Erzählungen von Zeit-
zeugen zusammengestellt. Das Buch wurde inzwischen in
zwölf Sprachen übersetzt. Illustriert mit Fotos und Ruths
Zeichnungen ist dem Mandelbaum Verlag ist eine be-
sonders schöne Ausgabe gelungen.

„Ich werde für eine gute
Welt kämpfen. 
Ich verspreche es.“ 
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Gott ist mit uns 

D ie Geschichte der Jünger von
Emmaus kommt mir als sehr
bildhaft vor. Die Jünger erken-

nen Jesus Christus zuerst nicht, als er
mit ihnen geht und die Schriften er-
klärt. Und mit der Schrift und deren
Deutung ist es auch für uns manch-
mal schwierig, gerade wenn es um
Ostern und die Auferstehung geht.
Wird Christus aus der Schrift er-
kannt? Als der, der den Tod besiegt
hat? Die Jünger von Emmaus erken-
nen ihn nicht. Sie haben wahrschein-
lich einen anderen Erlöser erwartet.
Vielleicht einen politischen, der das
römische Imperium vertreibt und das
jüdische Königreich wieder groß und
frei macht. Aber Christus hat den Tod
besiegt, und nicht mit finanziellen
und militärischen Mitteln Krieg ge-
führt. Worauf ich hinaus will: Aus der
Schrift und aus der christlichen Ausle-
gung – hoffentlich – erkennt man kei-
nen politischen, technischen oder

wirtschaftlichen Erlöser. Sondern
Christus als Erlöser. Genauer gesagt:
es kann sein, dass wir bestimmte poli-
tische Systeme, technische Fortschrit-
te, wirtschaftliche Richtungen und
gesellschaftliche Tendenzen begrüßen
und aus ethischen Gründen für rich-
tig halten. Oder wir lehnen sie absolut
ab und protestieren sogar dagegen.
Aber nichts davon führt zu einem Er-
löser. Nichts nimmt von uns den Tod,
das Ende des irdischen Lebensweges. 
Und für mich ist in dieser Bibelstelle
sehr interessant, dass erst beim ge-
meinsamen Mahl Christus erkannt
wird, als er das Brot nimmt und den
Lobpreis spricht. Wie bei einem
Abendmahl. 

Vielleicht verlieren wir manchmal
Christus aus unseren Augen, oder wir
nehmen gar nicht wahr, dass er mit
uns in unserem Leben unterwegs ist. 
Ich glaube, dass die Schrift, die Sakra-
mente, die Rituale, die Gottesdienste
und besonderen Anlässe auch Mög-
lichkeiten sind, dass wir immer wie-
der daran erinnert werden und erfah-
ren: Gott ist mit uns, durch Christus
und den Heiligen Geist. Gott ist mit
uns, also brauchen wir keinen „Ersatz-
erlöser“.  

RICHÁRD LÁSZLÓ KÁDAS

Pfarrer in Oberwart ■
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Andacht
Und es geschah, als er sich mit ihnen zu Tisch

gesetzt hatte, dass er das Brot nahm, den

Lobpreis sprach, es brach und ihnen gab. 

Da wurden ihnen die Augen aufgetan, und sie

erkannten ihn. Und schon war er nicht mehr 

zu sehen. Und sie sagten zueinander: 

Brannte nicht unser Herz, als er unterwegs 

mit uns redete, als er uns die Schriften

aufschloss? Lk 24,30-32 

Caravaggio: Emmaus, 1601/Screenshot


